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Wochenchronik.
Der Bundesrat hat in diesen Tagen die Antwort

auf eine kleine Anfrage von Nationalrat Flückiger
vom 5. Juli bekanntgegeben. Die Anfrage betrifft
das zu erlassende Ausführungsgesetz zum revidierten
Artikel 44 der Bundesverfassung, welcher bestimmt,
daß das Kind ausländischer Eltern von Geburt an
Schweizerbürger ist, wenn seine Mutter von
Abstammung Schweizerbürgerin war und die Eltern
zur Zeit der Geburt in der Schweiz ihren Wohnsitz
haben. Da diese Regelung im Hinblick auf die
Einbürgerungskosten namentlich für wenig bemittelte
Leute eine Wohltat bedeutet, wirft Nationatrat Flük-
kiger die Frage auf, ob mit einer Rückwirkung
derselben zu rechnen sei, wenn das Aussührungs-
gesetz noch einige Zeit auf sich warten läßt. — Hierauf

antwortet nun der Bundesrat, daß die Vorarbeiten

für die Erstellung des Gesetzesentwurfes im
Gange sind, daß sie aber viel zeitraubende Einzelarbeit

erfordern: immerhin hofft er, daß das
zuständige Departement im nächsten Jahr einen
Entwurf vorlegen könne. Was das Problem der
Rückwirkung anbelangt, so glaubt der Bundesrat,
daß die Möglichkeit einer solchen Bestimmung eher
verneint werden müsse. Es würde sich dabei um
eine Uebergangsbestimmung handeln, die im
Zusammenhang mit dem Gesetz zu erwägen wäre, über
die aber vor dessen Erlaß nichts beschlossen oder

in Aussicht gestellt werden sollte. So der Bundesrat
Wenn nun der Gesetzesentwurf in

Jahresfrist zu erwarten ist, wird man in Frauenkceisen
gut daran tun, sich für eine derartige Uebergangs-
bestimmung zu interessieren und sich eventuell für eine
solche einzusetzen. Sollte nicht die Möglichkeit geschaffen

werden, daß Kinder, welche seit der Annahme
des Verfassungsartikels unter den genannten
Voraussetzungen das Licht der Welt erblickt haben, des

Schweizerbürgerrechts ohne weiteres teilhaftig
werden? Für manche Mutter läge darin Erfüllung
eines berechtigten Wunsches, da die Annahme des

Verfassungsartikels mancherorts Hoffnungen auf rasche

Verwirklichung erweckt hat.
« Das Werk von Lausanne.

„Hart auf hart geht es," so sagte Reichskanzler
v. Papen kurz vor der entscheidenden Nachtsitzung
der Reparationskonferenz, und Ministerpräsident
Her r i ot faßte im kritischen Augenblick seinen
Eindruck der Lage in die Worte zusammen: „Wir Gläubiger

zerbrechen uns den Kopf, ein Abkommen
auszuarbeiten, das dem Schuldner genehm ist." Nun
hat die Konferenz von Lausanne allen Unkenrufen
zum Trotz mit einem Ergebnis abgeschlossen und
das verloren gegangene Vertrauen in die großen

"internationalen Konferenzen wieder hergestellt. Am
9. Juli wurde der Strich durch die deutschen
Reparationsschulden vollzogen. Die Gesinnung, aus
der heraus die Schlußakte von Lausanne erstanden
ist, spiegelt sich in der Präambel zum ^„Abkommen
mit Deutschland" wieder. Diese lautet: „Die
Signaturstaaten des nachfolgenden Abkommens sind in
Lausanne zusammengetreten, um die aus dem Kriege
herrührenden Probleme mit dem aufrichtigen Wunsch
zu behandeln, beizutragen zur Schaffung einer neuen
Ordnung, welche es ermöglichen würde, das
Vertrauen zwischen den Völkern herzustellen in einem
gegenseitigen Geiste der Versöhnung, der
Zusammenarbeit und der Gerechtigkeit. Sie sind nicht der
Ansicht, daß das in Lausanne verwirklichte Werk, das
den Reparationen ein völliges Ende
bereiten soll, genügt, um jenen Frieden zu erhalten,
den alle Völker wünschen. Sie hoffen, daß dieses

an sich wichtige Resultat, das von allen gewaltige

Anstrengung erfordert, von allen friedliebenden
Elementen Europas und der ganzen Welt verstanden

und gewürdigt wird, und daß ihm neue
Werke nachfolgen. Neue Werke werden um so

leichter zu verwirklichen sein, als die Völker in
vermehrtem Maße diese neue Bestätigung eines
wirklichen Friedens unterstützen werden, der, um
vollständig zu sein, sich durchsetzen muß, sowohl in der
wirtschaftlichen wie in der politischen Ordnung und der
eine Verurteilung jeglichen Appells an die Waffen
und jeglicher Gewalt bringen muß. Die Signatarmächte

des Abkommens werden sich bemühen, die
gegenwärtig aufgerollten Probleme im gleichen Geiste

zu lösen, der dieses Abkommen inspiriert hat."
Mit dem Beschluß der Lausanner Konferenz ist

aber das Abkommen mit Deutschland noch nicht
unter Dach. Der Umstand, daß es vom deutschen
Reichstag ratifiziert werden muß, bildet ein
Moment gefährlicher Unsicherheit. Mau sollte meinen,
daß Deutschland angesichts des Erreichten aufatme
und die Arbeit seiner Unterhändler dankbar
anerkenne. Doch davon ist in der deutschen Presse
verhältnismäßig wenig zu spüren. Wie es seinen
Vorgängern im Amte jeweils ging, wenn sie von
Völkerbundstagungen aus Gens zurückkehrten, so ist
es auch Reichskanzler von Papen und seinem
Berater, Reichsaußenminister von Neurath, bei der
Ankunft in Berlin ergangen. Sie mußten an sich

Stresemanns oft zitierten Spruch erfahren: „Nicht
alle, die da wiederkehren, dürfen sich des Lebens
freu'n." Die große Partei der Nationalsozialisten
hat das Werk von Lausanne gemäß der Parole

ihrer Führer Hitler und Goebbels sofort mit einer
glatten Absage empfangen, und aus dem Zentrum
lassen sich Stimmen hören, daß der neue Reichskanzler

in Lausanne stümperhaft beendet habe, was
von Brüning meisterhaft begonnen war. Der
Direktor der Reichsbank, Dr. Luther, sein Vorgänger.
Dr. Schacht, und alt Reichskanzler Brüning
haben sich bereits mit ihrer ganzen Autorität für
das Abkommen eingesetzt. Der kommende Reichstag,

wie er sich auch zusammensetze, wird sich doch
wohl hüten, über die Not des eigenen Volkes hinweg

den ersten großen Schritt zum Wiederaufbau
zu verneinen. Der Umstand, daß sich die
Regierungen Europas zu einigen vermochten, muß auch
über den Ozean hinüber in Nordamerika seine Wirkung

ausüben. Auch dort wird man nicht aus die
Länge zögern können, für sich selbst die richtigen
Folgerungen aus dem Werke von Lausanne zu
ziehen. ' I. M.

Der Hausdienst in der Schweiz.
So betitelt sich der bereits in der letzten Nummer

angezeigte Bericht der Studienkvmmissien
für die Hausdienstfrage. Bekanntlich hat das
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit
im Jahre 1930, als die Klagen über den großen

Mangel an Hausangestellten sich immer
mehr häuften, eilpe Konferenz zur Besprechung
dieser Frage einberufen, aus der dann die
genannte Studienkommission hervorgegangen ist.
Ihre Aufgabe war nicht direkt Sanierungs- und
Besserungsmaßnahmen durchzuführen, sondern
einmal gründlich dem ganzen Problem, namentlich

auch den Ursachen des Mangels nachzugehen
und damit Grundlagen zu schaffen, auf
denen dann weiter gebaut werden könnte.

Die Studienkommission hat überaus gründliche

und sorgfältige Arbeit geleistet. Sie hat
nicht nur das ganz besondere Wesen des Haus-
dienstberufes beleuchtet, das ihn von allen
andern Frauenberufen unterscheidet und in dem
auch die ganz besondern Schwierigkeiten dieses
Berufes liegen — das Zusammenleben und
Z u s a m m e n ar b ei t en, die Tätigkeit im
Dienste der Verbrauchs- und nicht der
Erwerbswirtschaft — sondern sie ist auch dielen
Schwierigkeiten in allen ihren Einzclproblemen
nachgegangen, wozu ihr ausgedehnte Umfragen
die Unterlagen lieferten und wodurch den
Ergebnissen auch allgemeine Schlüssigkeit verliehen
werden konnte.

Zwischen der Zahl der Hausangestellten, d. h.
der für den Haushalt zur Verfügung stehenden
Arbeitskräfte und der Konjunktur in der
Industrie besteht ein enger Zusammen -
hang. Die Industrie übt auf die arbeitsuchenden

Mädchen und Frauen, sagt der Bericht,
die primäre Anziehungskraft aus, d. h. geht
es in der Industrie gut, haben wir wenig
Hauspersonal, gibt es Krisenzeiten, vermehrt sich das
Angebot für den Haushalt Wohl der Zahl, nicht
aber der Qualität nach. Damit ist aber gerade
der einen großen Klage der Hausfrauen über so

viel untüchtiges Personal erst recht nicht
abgeholfen, denn die aus der Industrie in den
Haushalt übertretenden Arbeitskräfte sind nur
in den wenigsten Fällen für den Hausdienst direkt
brauchbar und auch Umschulungskurse vermögen
dieses Uebel nur zu mildern, nicht aber ihm
abzuhelfen.

Die Gründe, warum wir nicht über einen
ausreichenden beruflichen Grundstock von
Arbeitskräften für das Haus verfügen, liegen nach
allen Aussagen — und das ist sehr wichtig —
nicht in oer Hausarbeit an sich, sondern in
den Arbeitsbedingungen.

Punkt um Punkt dieser Arbeitsbedingungen

geht der Bericht durch. Er ist sich dabei Wohl
bewußt, daß einer Verbesserung besondereSchwie-
rigkeiten im Wege stehen, die in der Eigenart
gerade dieser Berufskategorie begründet liegen
„Die Ansprüche des Haushaltes und diejenigen
seiner Hilfskräfte gehen so weit auseinander,
daß es schwer hält, ihnen beiden in gleichem
Maße gerecht zu werden."

Die gegenwärtigen Arbeits- und Frei-
z e i tv e r h ä ltni ss e im Hausdienst zusammen
mit der persönlichen Abhängigkeit der
Hausangestellten vom Arbeitgeber, d. h. die
knappe Freizeit und die beschränkte Benützungsfreiheit,

das geht aus den Umfragen mit aller
Sicherheit hervor, bilden weitaus die Hauptursache

des Mangels an einheimischen Arbeitskräften.

Die Hausangestellten, heißt es in einer
der Zuschriften, müßten von morgens früh bis
abends spät zur Arbeit bereit sein, man könnte
die Arbeit mit Rücksicht auf die Hausangestellten

manchmal besser einteilen usw. Eine
andere sagt: „Tout notre temps appartient à nos
employeurs et nous avons si peu de temps pour
vivre notre vie". Die Freizeit beginne zu spät
und ende allzu früh, „schon um 6 Uhr, wenn
es gerade am schönsten wäre, noch weiter zu
spazieren und die Natur zu genießen". Weiter
empfinden es viele Hausangestellte als drückend,
daß sie um Erlaubnis fragen müssen, wenn
sie ausgehen wollen. „Auch das ewige Gefrage
nach einer freien Stunde, wo sind Sie gewesen

und was haben Sie gemacht, das gewöhnlich
die Mädchen zum Lügen treibt, ist zu viel

Freiheitsberaubung." Es wird sehr empfunden,
daß es unmöglich sei, einem Verein anzugehören

oder gelegentlich einen Vortrag zu hören.
In einem Briefe einer Hausangestellten heißt
es: Eine Hausangestellte ist das unterdrückteste
Geschöpf, das es gibt. Warum kann es in
seinen wenigen freien Stunden nicht ausgehen,
warum wird es nicht gleichberechtigt behandelt wie
andere? Jetzt würde manches Mädchen auch
einmal gern einen ganzen Sonntag mit den Ski
ausziehen und den Alltag vergessen. Aber da
heißt esnDas fehlti no, daß unser Dienstmeitschi
goht go Skifahre" und doch könne es jede
Fabrikarbeiterin, jede Laden- und Bürotochter. Warum

denn die Hausangestellte nicht?" Man ist
es eben gewohnt, daß die Hausfrau in einer
unermüdlichen Hingabe für die Familie tätig
ist und überträgt dies nun auch aus die
Hausangestellte, ohne zu bedenken, daß ihr der Hausdienst

Beruf ist, in dem sie Wohl ihre Arbeitskraft,

aber nicht ihre ganze Persönlichkeit
aufgehen lassen will.

Die Vorschläge für Sanierungsmaßnahmen so¬

wohl der Arbettgeberinnen wie auch der
Arbeitnehmerinnen gehen auf eine bessere Organisation
der Hausarbeit und eine Regelung von Arbeitsund

Freizeit. Von Arbeitnehmerseite werden im
einzelnen noch besonders gewünscht: Kürzung
der Arbeitszeit, resp. Arbeitsbereitschaft; früher
Feierabend, z. B. 19.30 oder 20 Uhr; Ruhepause

mittags nach dem Aufräumen der Küche:
1 freier Werktagnachmittag pro Woche; 1 mal
im Monat einen ganzen freien Sonntag: keine
Begrenzung des freien Nachmittags; von Zeit
zu Zeit Gewährung eines ganzen Freitags; freie
Verfügung über die Freizeit. Dazu meint der
Bericht: Die wöchentlichen oder monatlichen freien

halben eventuell ganzen Tage sollten gegenüber
dem jetzigen Durchschnittsniveau vermehrt

werden. Vor allem handle es sich darum, die
durch die Umfragen mit voller Sicherheit
gewonnene Erkenntnis zu verbreiten, daß hierder Hauptgrund des Mangels anHausangestellten liege und daß der Versuch,

mehr einheimische Kräfte zu gewinnen, bei
der Regelung der Freizeit einsetzen müsse. Indie,ein Sinne könne man als Ziel mindestens
6—8 freie halbe Tage im Monat aufstellen,
diese Freihalb tage sollten mindestens 4 Stunden

umfassen und gewiß ließe es sich auch
in den meisten Haushaltungen einmal im Monat

einrichten, daß die Angestellte einen ganzen
Sonntag oder doch 8 Stunden ununterbrochen
frei machen könnte, z. B. nicht zum Abendessenkochen

wieder antreten müßte.
Was nun die F e r i en anbetrifft, so ergibt sich

aus den Umfragen, daß diese im Hausdienst
oft nötiger sind als in andern Berufen, daß sie
aber auch in ziemlichem Umfange bereits
gewährt werden. Doch hat die Ferienfrage nickt
die Bedeutung für den Mangel an Hausdienstpersonal

als vielmehr die Regelung der Arbeitsund
Freizeit.

Auch der Lohn spielt im ganzen nicht die
entscheidende Rolle für die Gewinnung von
Arbeitskräften, wie auch die Unterkunft s -
Verhältnisse weit hinter die Bedeutung der
Arbeits- und Freizeit zurücktreten, wenn auch
die Hausangestellten dringend ein hygieniich
einwandfreies, gutbelenchtetes, heizbares, ausrei -
chend möbliertes und wohnliches Zimmer
wünschen. c

Neben der ungünstigen Arbeits- und Freizeit
ist der häufigst genannte Grund für den Mangel

an Hauspersonal die geringe soziale
Geltung des Hausdienstberufes. Als
ein besonders sichtbares Zeichen derselben wird
z. B. die übliche Anrede mit dem bloßen
Vornamen empfunden. Eine Hausangestellte schreibt
hiezu: „Können Sie mir irgend einen Beruf
sagen, bei dem es schicklich ist, einen nur mit
dem Vornamen anzureden ohne Unterschied des
Alters, ob man 16 Jahre oder 60 Jahre zählt?
Jedermann, der ins Haus kommt, sogar selber
Arbeitnehmerinnen wie Glätterinnen, Näherinnen,

Putzfrauen usw., fühlen sich berechtigt, das
Dienstmädchen bei dem bloßen Vornamen zu
nennen. Dürfte sich ein Dienstmädchen erlauben,

selbst dieses auch zu tun?" Die Unterdrük-
kung der Persönlichkeit hat aus die Hausangestellten

tiefe seelische Wirkungen, die nicht ohne
Einfluß auf die Berufsauffassung und die
Berufsfreude bleiben. Namentlich die seelische
Isolierung wird als eine bittere Seite des Haus-
angestelltenberuses empfunden. Um diesem Nachteil

abzuhelfen, wird der vermehrten Schaffung
von Tages stellen das Wort geredet.

Die Mißachtung des Berufes ist jedoch vielfach
nur die Folge einer zum Teil tatsächlich
vorhandenen Minderwertigkeit der Hausangestell-

Zwei Malerinnen in der Sahara.
Von Bertha Züricher.

(Schluß.)
Von El Kantara ging es nun weiter in

zehnstündiger Eisenbahnsahrt über Biskra, wo wir
uns auf der Heimreise aufhalten wollten, nach dem
interessanten Wüstenstädtchen Touggourt, von dessen
Eindrücken uns schon unsere begeisterten Landsmänninnen

erzählt hatten und dessen weiter,. herrlicher
Ausblick auf das unendliche Sandmeer der Sahara die
mitreisende Cécile Lauber zu einer tief empfundenen
Dichtung veranlaßt hatte, die sie uns am vorletzten
Abend in Constantine vorlas. Hier fanden wir
im Hotel Oasis freundliche Unterkunft und
beschlossen, mindestens eine Woche in diesem
weltfernen Wüstenstädtchen, das trotz Grandhotel und
Golfplatz seine Eigenart bewahrt hat, zu bleiben.
Es hat etwas Ueberwältigendes, dieses unendliche,

unbegrenzte Sandmeer, gleich wie der
Ozean, von tausend Schwingungen, Furchen und
Wogen durchauert, die zu einer großen Einheit für
den in die Ferne schweifenden Blick werden. Weltmeer

und Sandwüste, das sind die zwei gewaltigst»
Eindrücke für eine Künstlerauge und auch wir waren
ganz gefangen und hingerissen durch die herrlichen
Stimmungen, besonders an den Abenden bei
Sonnenuntergang, die wir meist aus den kleinen Sanddünen,
nicht weit vom „tombeau des rois" zubrachten.
Die Sonnenuntergänge da draußen sind mir
unvergeßlich. Immer wieder zog es uns um diese Zeit
dorthin. Oft gesellten sich auch zwei Araber zu uns.
Der ältere, ein bildschöner Mann, etwa 40 Jahre
alt, kam jeden Tag um die gleiche Zeit, schaute erst
eine Weile andächtig unserer Arbeit zu, dann zog er

schweigend sein großes, weißes Ueberhemd aus, breitete

es auf dem kleinen Sandhügel aus, verneigte
sich mehrmals gegen Osten bis seine Stirne den
Boden berührte und verrichtete mit ruhigem Ernst,
ohne sich durch unsere Anwesenheit stören zu lassen,
seine tägliche Andacht. Nachher plauderten wir ein
wenig mit ihm, doch hatten wir leider nicht mehr viel
Zeit, sonst wären wir der Einladung in sein Heim
gefolgt, wo er uns gerne seine schöne junge Frau,
die er sehr zu lieben schien, gezeigt hätte. Er habe sie

mit 12 Jahren geheiratet und habe auf sie „gewartet".
Jetzt sei sie 15 und er wird sie nun wohl

bald als richtiger Ehemann besitzen dürfen! Der
andere Araber, der öfters da draußen zu uns kam,
war ein 18jähriger, sehr vornehm aussehender Jüngling,

der sich nächsten Winter mit seiner 15jährigen
Braut verheiraten wird. Er erzählte uns von seinen
vielen Gärten und eines Abends brachte er uns eine
große Schachtel Datteln mit. Unser Dattelkönig,
wie ich ihn nannte, ging wie ein junger Prinz mit
langsamen gewogenen Schritten neben uns her und
versuchte auf alle mögliche Weise, uns seine Gunst
zu beweisen. Er war sehr erfreut, als wir uns an
einem heißen Nachmittag bereit erklärten, eines
seiner Palmenwäldchen, von denen er etwa 25 mit
zusammen über 20,000 Dattelpalmen besitzt, zu
besuchen. In dem schattigen, von tiefen Wasserfurchen
durchzogenen Haine ließen wir uns nieder und wollten

ein Waldinneres malen. Aber o weh, die Mücken,
an die hatten wir nicht gedacht. Draußen aus der
Sanddüne, aus der immer eine leichte Brise wehte,
gab es keine. Kurz entschlossen, leerte ich meinen Rucksack

aus, steckte die Beine, die am meisten heimgesucht
waren hinein und Dora wickelte den Burnuß
unseres jungen Freundes um die ihren und so kam
gleichwohl etwas zu Stande. „C'est ton fils?", wurde

ich oft gefragt, wenn ich mit ihr durch die belebten
Straßen ging oder wir uns irgendwo aus unsern
Malstühlchen niedergelassen hatten. Geschlechtsunterschiede

scheinen die Araber im Französischen nicht
zu kennen. Oft sahen wir vor dem Städtchen lagernde
Kamele mit großen bequemen Körben als Tragsessel
auf dem Rücken und ich dachte mir einen Ritt
durch die Wüste in solch einem sichern Sitz etwas
Herrliches. So bestellten wir für eines Morgens 7
Uhr 2 Kamele, die uns aus die etwa anderthalb Stunden

entfernten großen Dünen bringen sollten. Aber
die bestellten Kamele haten zu meinem Schrecken nur
Männcrsättel, da die Korbsitze nur für Karawanen
gebraucht werden. In meinem Alter, da oben aus
dem harten Leder und in der beständigen Angst,
herunterzufliegen — nein, das ging nicht. Ich
protestierte und ließ mir anstatt des Höckertieres ein
ganz zahmes, kleines, weißes Pferdchen mit einem
Damensattel bringen, während der „sils", der Tags
zuvor aus eine Dattelpalme geklettert war, fröhlich
den hohen Kamelsrücken bestieg. Es war ein
herrlicher Ritt in der angenehmen Morgenkühle, in das
weite gelbe Sandmeer hinaus. Die Dünen sahen
wir von ferne wie kleine Berge aus der Fläche
sich erheben. Zur angegebenen Zeit hatten wir sie
erreicht und stiegen von unsern Tieren herunter,
um den Vormittag mit einigen Studien auszufüllen.
Kamel, Pferdchen und die drei mitgekommenen Araber

mußten als Staffage herhalten. Aber eine Reise
auf einem bequemen Kamelssitz ins Innere des
Landes, von dessen Schönheiten ich Wunderdinge
erzählen hörte, ist seither der Gegenstand meiner
Wünsche. So eine kleine Karawane zu organisieren,
die nachts und während dem höchsten Stand der
Sonne in Zelten schläft und die bis El Golea, Tim-
mimun oder gar bis Timbuktu vordringen würde!

Auch Gardaja möchte ich noch kennen lernen, dieser
einstige Zufluchtsort der Moabitersekte, die sich vor
den Arabern ins Innere des Landes geflüchtet
hatte und sich dort lange Zeit vor Verfolgungen
und Angriffen schützen mußte. Heute erreicht man
es auf friedlichem Weg mit der Eisenbahn. Qui
vivra verra! Einstweilen freuten wir uns an dem
eigenartigen Touggourt, in dem sogar ein Berner
einen Palmenwald besitzen soll, und das auch als
Städtchen mit dem belebten Araber- und Beduinenmarkt,

seinen schönen Arkaden und Moscheen sehr
sehenswert ist. Es war ein etwas melancholischer
Abschied, als wir uns nach einer Woche ununterbrochener

Arbeit und Genießens morgens früh in den Zug
nach Biskra setzten, wo wir erst nachmittags 3 Uhr
anlangten. Biskra, als Stadt und Badeort schon sehr
zivilisiert, liegt am Eingang des gebirgigen Teils der
Sahara, aus wundWschöner Hochebene. Man begreift,
daß diese Lage zwischen den zwei so gänzlich verschiedenen

Wüstenaspeklen, sowie seine bekannten heißen
Quellen immer viele Fremde anzieht. Wir hatten leider

nur noch drei Tage und wollten gerne das
Interessanteste seiner Umgebung, das Innere des großen
Bezirkes Aurès sehen, die ganz im Gebirge gelegenen
Oasen, M'Chonnèche, Baniane und Roussi. Diese
sind erst seit kurzem für Wagen zugänglich und nach
Roussi organisiert die Agence Catelan wöchentlich
ein paar Autocarfahrten, die einen Tag dauern. Uns
beiden Malerinnen war das fast zu kurz und so

fuhren wir eines Morgens früh mit einem holperigen
Araber-Autobus bis M'Chonnèche, um uns dann
dort am andern Tag vom Auto Catelan aufnehmen
zu lassen. Vorn, neben dem Kutscher, saß ein gemütlicher,

etwas vornehm aussehender Araber, dem beim
Abschied eine Anzahl Eingeborene ehrfurchtsvoll die
Hand küßten. Beim Wegfahren raunte mir jemand



ten und ewe Ursache der Abneigung tüchtiger
Mädchen zum Hausdienst. Die Hausangestellten,
sagt der Bericht, stellen eben nicht selten eine
negative Auslese der ins Berufsleben
übertretenden Mädchen dar, manchmal bleiben für
den Hausdienst tatsächlich eben nur die Mädchen
übrig, die zu nichts anderem für gut befundm
werden. Eine berufliche Hebung und bessere

soziale Wertung des Hausanaestellten-
bernfes ist also eine ebenso dringende Notwendigkeit

wie eine bessere Regelung der Arbeitsund
Freizeit.

Hier nun setzen die E r z i e h u n g s- u n d B e -
russbildungsfragen ein. Der Be icht e ör-
tert sie in einem umfangreichen und Wohl funoier-
ten Kapitel. Er unterscheidet dabei scharf zwischen
einer hauswirtschaftlichcn Allgemeinbildung für
alle Mädchen und einer speziellen hauswirtschaftlichen

Berufsbildung. Haushaltlehre bei tüchtigen
Meisterinnen, Förderung hauswirtschaitlicher

Schulen, hauswirtschaftliche Prüfungen zum
Lehrabschluß und Meisterinnenprüfungen und
damit in Verbindung die Ausstellung von Diplomen,

Zeugnissen und Berufsausweisen werden
als Mittel zur Ausgestaltung und Höherwertung

des hauswirtschaftlichen Berufes besprochen
und gekennzeichnet. Die Bedeutung und
Wichtigkeit dieser Allgemein- und bessern beruflichen

Ausbildung wird in den Vernehmlas-
sungen hundertfältig ausgesprochen. ..Für den
Berufsstand der Hausangestellten", sagt der
Bericht, „ist eine Förderung und Verbreitung der
Ausbildung einer der wichtigsten Faktoren zur
sozialen Höherwertung. Es besteht kein Zweifel,

daß mit der Verbesserung der Ausbildung
und der Ertüchtigung des großen Durchschnittes
der Hausangestellten mehr Nachwuchs gewonnen

und dem Mangel abgeholfen weroen könnte."
In „Richtlinien" sind schließlich die Ergebnisse

der Untersuchungen klar zusammengefaßt.
Wir werden wie gesagt namentlich auf die

Schlußkapitel noch näher eingehen, möchten aber
trotzdem namentlich den Hausfrauen unter uns
lebhaft empfehlen, doch den ganzen Bericht
sorgfältig durchzustudieren. Sie werden auch für
ihren ganz persönlichen Fall sehr viel
Belehrendes darin finden.

Die Stimmrechtsdebatte im
französischen Senat.

Der französische Senat hat am 23. Juni und
dann in einer zweiten Sitzung vom 8. Juli
die Frage des Frauenstimmrechts, die seit dem
12. Juli 1323, also seit vollen 9 Jahren beim
Senat anhängig war, endlich besprochen. Sagen
wir es gleich zum vornherein: Die Sache hat
weder gesiegt noch ist sie verworfen, sondern
sie ist an die Kommission zur Ausarbeitung
neuer Vorschläge zurückgewiesen worden. Sie
bleibt also beim Senat anhängig bis zu neuer
Besprechung. Aber bei den gemachten Erfahr rn>
gen hat man alles Recht, skeptisch zu sein und
zu fürchten, daß das wie beim genferischen Großen

Rat eine Vertagung „ad calendas graeeas"
bedeuten könnte. Eingeweihtere allerdings
behaupten, daß die Herren Senatoren sich damit
nur die verfängliche Frage vor den nächsten
Senatorialwahlen vom Halse schaffen wollten
und hofften, daß sich bis dann die öffentliche
Meinung darüber etwas beruhigt haben werde.

Wenigstens hat der Senat vor Genf das eine
voraus, daß er in zwei langen Sitzungen die
Frage eingehend besprach und nicht einfach
kurzerhand „en bagatelle" erledigte.

Zum bessern Verständnis sei hier gleich
beigefügt, daß es sich nicht nur um den einen
bekannten Vorschlag von Louis Martin „die
französische Frau soll mit dem vollendeten 25.

Jahre unter den' gleichen Bedingungen wie der
Mann das aktive und passive Stimmrecht
besitzen" handelte, sondern daß daneben noch vier
andere Gesetzesvorschläge vorlagen, derjenige der
Herren Jenouvrier und F. Saint-Maur, der das
Stimmrecht nur denjenigen Frauen, die einer
Familie vorstehen, also den Witwen vor allem,
und denjenigen, die einen Universitätsgrad
errungen haben, zugestehen will; dann derjenige von
M.Peltier zugunsten des Gemeindestimmrechts,
weiter derjenige von^M. Soulier, der nur das
passive Wahlrecht vorsieht, ohne das aktive und
endlich derjenige von M. Violette, der das
Stimmrecht noch mehr einschränken und es nur
noch den Beisitzerinnen in den Gemeinderäten
zuerkennen will.

Natürlich meldeten sich die Gegner recht kräftig

zum. Wort, aber zum Teil mit wie
ärmlichen und unwürdigen Motiven. Namentlich
tat sich darin ein M. Duplantier hervor,

zu: „vous voulez faire une Visite au Caid de

M'Chonnsche, c'est lui." Ich sollte ihm von meiner
Freundin Suzanne Fremont, die ihn in ihrem
Buche verewigt hatte. Grüße bringen und richtete
diese nun gleich aus, was ihm große Freude zu
machen schien. „Oh, ce que i'ai rigole avec elle",
erzählte er und streckte mir plötzlich, als Zeichen seines
Wohlwollens ein großes Brot und Käse entgegen.
„Prends, mange!" Ich brach ein wenig von dem
Brot ab, mehr konnten wir nicht, denn wir kamen
eben von dem reichlichen Frühstück im Hotel Oasis.
Darauf bekam der Wagenlenker das ganze Brot
und den Käse und während der Fahrt stopfte er
hinein, was nur hinein ging, so daß einem fast Angst
werden konnte, er könnte vor lauter Essen etwa
einen der schlimmen Ränke verfehlen und uns
mitsamt dem Caïd ausleeren. So ging es auf der
holperigen Straße bergauf, bergab d»rch eine prächtige,
wenngleich öde Berggegend, die aber farbenreich und
abwechslungsvoll durch die roten Kalkfelsen, die stets
neue Formen annahmen, wirkte. Bald glaubt man
ägyptische Sphinxe, bald Pyramiden, bald sonst
eigenartige Gebilde zu sehen und in der Ferne erblickten
wir schöne blaue Bergketten, die einen malerischen
Abschluß des Horizontes bilden. So gelangten wir,
auf- und durchgerüttelt, sowohl durch die Schönheit

der Umwelt, als durch das harte Vehikel, plötzlich

in die herrliche Oase von M'Chonnsche, wo
wir ausstiegen und zuerst die freundliche Caïd'sche
Einladung, bei ihm Kaffee zu trinkon, annahmen.
Dort setzten wir uns auf Kissen und Matten um das
niedrige Tischchen in seinem Empsangsraum und
ließen uns den herrlichen arabischen Trank munden.
Dann suchten wir das einstige Hotel transatlantique,
das jetzt nur noch eine bescheidene Herberge mit
einem Abwart, einem fröhlichen jungen Eingebore-

der in einer zweistündigen Rede die unmöglichsten
Gründe gegen das Frauenstimmrecht

zusammensuchte. Z. B. entblödete er sich nicht,
zu sagen, daß, wenn man den Frauen das
Stimmrecht gebe, man es damit auch allen
Prostituierten gewähre, allen denjenigen, die
„im Schatten jener diskreten Häuser in jenen
diskreten Quartieren so vieler Provinzstädte
leben", und daß, wenn man logisch sein wollte,
man dann auch den 18,033 Prostituierten von
Paris das Recht auf eine eigene Deputierte
zuerkennen müßte. Die „Besucher dieser gastlichen
Häuser" würden gelegentlich Gefahr laufen, die
Türen nicht nur wegen einer Kommunion,
sondern auch wegen einer — Abstimmung geschlossen

zu finden!
Man kann sich lebhaft vorstellen, welche

Entrüstung die französischen Frauen erfaßte, die
in sehr großer Zahl auf den Tribünen den
Verhandlungen folgten, als sie dies mitanhö en
mußten, ohne jede Möglichkeit zu haben,
dagegen protestieren zu können. Denn für die
Tribüne ist jede Kundgebung strengstens und
mit der Gefahr des Weggewiesenwerdens untersagt.

Der Senat hat sich wahrlich keinen Ruhm
damit erworben, einen solchen Redner ungehindert

reden gelassen zu haben.
Doch durften die Frauen auch sehr warme

und sehr herzliche Worte zugunsten ihrer Sache
mitanhören. Alexandre Bachelet z. B.
sagte, wenn ihre Väter von 1848 auch nur zum
Teil die gleichen Befürchtungen gehabt hätten
wie sie heute geäußert würden, das allgemeine
Stimmrecht des Mannes wäre nie eingeführt
worden. Von einem beschränkten Stimmrecht,
das nur einigen wenigen Hunderttausensen von
Bevorzugten zu eigen war, gingen sie über zu
einem Stimmrecht für alle, auferlegten sie es
nahezu 13 Millionen Arbeitern, Bauern, Menschen

ohne Vermögen, ohne Bildung, ohne jede
Vorbereitung. Und doch sei keiner der politischen
Umstürze eingetreten, die man vielleicht davon
hätte befürchten können. So werde auch nichts
zu befürchten sein von der Ausdehnung des
Stimmrechts auf die Frauen, denn diese seien
heute in ihrer großen Mehrzahl ungleich gebildeter

und erzogener, als es die Mehrheit der
Männer von 1848 gewesen sei. Ueberall in
allen Schulen, in allen Berufen kämen die
Frauen heute ebenso voran und hätten ebenso
viel Erfolg, wie ihre männlichen Kameraden.
Warum sollten sie somit unfähig sein, einen
Stimmzettel zu handhaben, wo man doch dieses

Recht dem Ungebildetsten, ja sogar jedem
Trunkenbold und Unzurechnungsfähigen gewähre?

Sehe man nicht überall heute Frauen wichtige

Geschäfte in der Industrie, im Handel
und in der Finanz leiten? Bachelet zitierte dann
auch das Wort Herriots: „Die Befreiung der
Frau sollte nicht länger aufgeschoben werden.
Ohne die Frau hätten wir den Krieg nicht
durchführen können. Es gebührt ihnen ihr Teil Recht
an den Vorteilen des Friedens."

Ein anderer, M. Jenouvrier, machte sehr
richtig geltend, daß die Frau für alle ihre
Handlungen zivil- und strafrechtlich voll verantwortlich

sei, ebenso auch wirtschaftlich, denn sie
bezahle dieselben Steuern wie der Mann. Und
diese Frau, der man heute das Stimmrecht
Verweigere, werde von der Nation mit der höchsten,

mit der schönsten, mit der verantwortungsvollsten

der Missionen betraut. So jung sie auch
sein möge, wenn das Schicksal ihr den Gatten
raube, verlange das Gesetz von ihr, daß sie ihre
Kinder zu brauchbaren Menschen erziehe, sie

bewache und leite alle Tage bis zu oem Tage,
wo sie sie verlassen und — stimmen gehen. Dann
sei der Krieg gekommen und man habe die
Frauen überall da gefunden, wo es galt, eine
Arbeit, eine Aufgabe, ein Werk durchzuführen,
und heute leisten sie überall die größten Dienste
als Aerztinnen, Advokatinnen usw. Und diesen
Frauen wolle man verweigern, sich zu den
öffentlichen Angelegenheiten zu äußern, während
alle jene das Stimmrecht haben, die ihre
Familien leichtsinnig oder böswillig Verlusten, sich

ihren Pflichten entziehen, ja sogar auch jene,
die mit ihrem verruchten Handel gewisse Häuser

immer aufs neue wieder mit „Ware"
versorgen. U. s. w.

Man könnte noch viele Worte aus dieser langen

zwei Sitzungen dauernden Stimmrechtsdiskussion

zitieren. Aber wir müssen uns damit
begnügen, einige wenige charakteristische Voten
herausgegriffen und unseren Leserinnen damit
wenigstens einigermaßen ein Bild von den
Verhandlungen gegeben zu haben.

nen, ist, auf. Wir hatten unser Essen mitgenommen,
aber der bildhübsche Amar hätte, wie er uns
erklärte, auch gekocht, wenn wir's gewollt hätten. Am
Nachmittag besuchten wir die großartige Schlucht,
die sich bis gegen Arris hinziehen soll. Eine dunkel-
ziegelfarbene Felsenkette, vor der sich ein Patmeuwald
stimmungsvoll abzeichnete, reizte mich zum Stillsitzen,

während der „fils" mit dem Sohn des Caïd
bis hoch in die Schlucht hinaufstieg. Den Abend
verbrachten wir unter fröhlichem Geplauder mit ein
paar jungen Arabern (dort sind es Berber oder Ka-
bylen), die sehr lustig unser Schweizerdeutsch
nachsagten und vieles von uns wissen wollten. Als wir
am andern Morgen aus unsern Stuben ins Gastzimmer

kamen, sagte Amar, der lustige Bursche, ganz
verschmitzt „Tag, Bertha" und zu meiner Kollegin
„bisch e Hübschi, Dora". Wir gingen ganz früh,
um ja den Autobus nicht zu verfehlen, von einer
ganzen Eskorte begleitet, zur Straße hinüber, die

gegen Roussi führt und dort malte ich am Straßenrand

noch einen fröhlichen braunen Jungen, der
mich während der Arbeit ebenfalls mit seinem
Verlangen. von unserer Sprache etwas zu lernen,
amüsierte. Er sprach alles merkwürdig genau und lustig
nach und als am Abend der Autobus uns wieder
bei M'Chonnsche vorbeiführte, stund der kleine
Berberbube mit seiner Truppe am Straßenrand und rief
triumphierend, wie ein Stichwort „schwarzi Geißli,
wißi Schäfli" in den Wagen und noch von ferne
hörten wir sein fröhliches „Träm, träm, träridiri",
das ich ihn gelernt hatte, uns nachjauchzen. So
flössen Heimat und Ferne ineinander zu einem
stimmungsvollen Schlußakkord. Auch Baniane und
Rousfi, die wir an diesem Tage besucht hatten,
waren etwas vom Eindrücklichsten und Großartigsten,

was wir auf der ganzen Reise gesehen hatten:

Der Genfer Frauenstimmrechtsverein zur
Vertagung des Frauenstimmrechts durch

den Großen Rat.
Der Genfer Frauenstimmrechtsverein hat nach der

bekannten Vertagung des Frauenstimmrechts durch
den Großen Rat sofort eine außerordentliche
Generalversammlung einberufen, um seinem
energischen Protest gegen die Haltung des Großen
Rates Ausdruck zu geben. Die von Mlle. Gourd
geleitete Generalversammlung war außerordentlich gut
besucht, und zwar sowohl von Männern wie Frauen.
Anwesend waren auch Mrs. Corbett Ashby, die
Präsidentin des internationalen Verbandes, sowie
mehrere Waadtländerinnen, die gekommen waren, um
ihrer Solidarität Ausdruck zu geben. Die verschiedenen

für die Einführung des Frauenstimmrechtes bisher

gemachten Versuche (Gesetzesvorschläge, Initiativen,
eidgenössische Petition) kamen zur Sprache,

besonders aber wurde dem Bedauern Ausdruck
gegeben, daß diesmal wieder der Gesetzesvorschlag
Albaret vertagt worden war. Dadurch ließ man sich
aber nicht entmutigen, sondern es wurde folgende
Resolution angenommen, die dann der Presse
mitgeteilt und jedem Großratsmitglied zugestellt wurde.

Der auf den 1. Juli zu einer außerordentlichen
General-Versammlung dringlich einberufene Genfer
Frauenstimmrechtsverein hat von der Abstimmung im
Großen Rat am 25. Juni Kenntnis genommen,
durch welche dieser mit 51 gegen 36 Stimmen
es ablehnt, den von Herrn Großrat Albaret
eingereichten Gesetzesvorschlag für Gewährung der politischen

Rechte an die Frauen zu behandeln.
Nach Anhörung mehrerer Redner und Rednerinnen

beschließt der Verein, den 36 Großratsmitgliedern
zu danken, die dem unleugbaren Grundsatz elementarer

Gerechtigkeit, auf dem das Frauenstimmrecht
beruht, ihre Treue bekundet haben.

Er verwahrt sich energisch gegen die Haltung und
die Beweisgründe derjenigen, die, ihre Augen vor
den in 29 Ländern schon gemachten Ersahrungen
verschließend.^ gegen die Frauen, ihre Mitbürgerinnen,

ein Mißtrauensvotum ausgedrückt haben, indem
sie es ablehnen, sie an den öffentlichen Angelegenheiten

.teilnehmen zu lassen, ohne die Notwendigkeit
einzusehen, daß dem Leben unserer Revublik neue
Kräfte zugeführt werden sollten.

Er bestätigt von neuem seine unerschütterliche
Ueberzeugung, daß eine Demokratie unvollständig ist, und
sich nicht mit diesem Namen brüsten darf, solange
sie mehr als die Hälfte der Steuerzahler des Landes
ausschließt.

Er beauftragt den Ausschuß des Vereins, ihm
schon im nächsten Herbst einen neuen wohldurchdachten

Entwurf zu Gunsten des Frauenstimmrechts
in Genf vorzulegen.

Gründung eines schweizerischen

Landfrauenbundes.
Mit Interesse werden unsere Leserinnen vernehmen,

daß sich ein schweiz. Landfrauenbund
gebildet hat. Am 5. Juli nämlich versammelten sich,
wie die Presse bereits berichtete, im Hotel Aarhos in
Ölten auf Einladung der Studienkommission die
Abgeordneten der bestehenden Kantonalverbände der
Landsrauen zur Gründung eines schweizerischen Land-
frauenbimdes. Die vor etwa zwei Jahren eingesetzte
Studienkommission hat in aller Stille die Frage
des Zusammenschlusses der Landfrauen geprüft. Immer

mehr kam sie dabei zur Ueberzeugung, daß ein
schweizerischer Zusammenschluß Nicht'-nür "'auf die
Arbeit und den Gedankenaustausch der einzelnen
Verbände ungemcin fördernd und befruchtend wirken
müsse, sondern daß namentlich auch viele Aufgaben
nur auf gesamtschweizerischem Boden gelöst werden
können. An der Gründungsversammlnng in Ölten
waren die Kantone Wandt, Bern, Solothurn, Aargau,

Baselland. Schafsbauseu und Graubünden
vertreten. Der Statutenentwurf wurde mit wenig
Aenderungen gutgeheißen. Zweck und Ziel sind folgendermaßen

festgelegt: „Der Schweizerische Landfrauenbund
bezweckt die Behandlung von Fragen, die den

Jntcressenkrcis der Bäuerin betreffen, und die
Durchführung gemeinsamer Unternehmungen, die ans
schweizerischem Boden gelöst werden sollten. Er ist
politisch und konfessionell neutral."

Die Versammlung war von einem weitsichtigen
und wohlwollenden Geiste getragen. Unter Beifall
wurde Frau Gillabert-Randin in Lausanne
als die Pionierin der schweizerischen Lnndfrauen-
bewegung zur Ebrenpräsidentin ernannt. An dieser
Stelle gebührt aber auch einer zweiten Frau, die
große Ovfer für das Zustandekommen von Land-
srauenverbänden brachte, volle Anerkennung, nämlich

Frau Dettwyler-Jecker in Schaffhausen.
Da sich zur Leitung des Blindes keine Frau zur

Verfügung stellen wollte, wurde Frau A. Schnei-
der-Schnyder, Schwand-Mllnsingen, gebeten, als
Präsidentin zu amtieren. Das Sekretariat liegt in
den Händen des Sekretariates des Bundes bernischcr
Landfrauenvereine in Bern.

Wir sind sicher, im Namen der verschiedenen
großen schweizerischen Frauenverbände zu sprechen,
wenn wir diesen neuesten wichtigen Verband im
Kreise der bereits bestehenden herzlich willkommen
heißen und ihin die besten Wünsche für eine schöne
Entwicklung aussprechen. Wir geben dabei der

Zwei, ganz tief in den rötlichen Kalkfelsen eingekeilte

Oasen, durch deren tief gelegenes Bachbett sich
ein klares Wasser zwängt, hie und da kleine ruhige
Seelein bildend. Hoch darüber, am Felsenhang, die
„Guslaas" der Bewohner, winzige Hüttchen aus
Palmenholz, oft drei- und vierstöckig über einander
gebaut. Die Oase von Rousfi, die in einem riesigen
Felsenkessel liegt, bildet ein gewaltiges Amphitheater,
in welches das Hotel transatlantique, jetzt auch nur
noch Herberge, troglodytenartig hineingebaut ist.
Gegenüber vom Hotel türmt sich ein blendend weißer
„Marabout", eine kleine Mosquse in der
erschütternden Steinwüste auf, die hoch über dem saftigen,
grünen Palmenwald des „Oueds" (Flüßchen) thront.
An diesen Orten sollte man länger verweilen
können. Die Zeit war zu kurz, die Eindrücke zu stark,
um in den flüchtigen Stunden zu richtiger Vertiefung
gelangen zu können. Aber sie werden unvergessen
bleiben und einmal, vielleicht, wer weiß!

In Biskra besuchte ich am andern Morgen noch
das „Ouvroir", die Webschule für eingeborene Frauen
und Mädchen, die von freundlichen katholischen Schwestern

geleitet wird. Dort können die Araberinnen,
oft schon in ganz jungen Jahren, eine schöne und
nützliche Heimarbeit lernen. Ich sah z. B. ein kleines
lljährigcs Mädchen mit ganz erstaunlicher Sicherheit
an einem prächtigen Teppich arbeiten. Die Klosterfrauen

leihen ihnen dann, wenn sie selbständig
sind, Webstühle und vermitteln den Verkauf der
Teppiche und Decken.

Nun hieß es, sich losreißen, das Portemonnaie
war fast leer und ich mußte noch heim in mein
französisches Tusculum gelangen. Mit 333
Schweizerfranken, mehr hatten wir, die Ueberfahrt
abgerechnet, für unsern Afrikaflug nicht mitgenommen,
kann man auch bei uns nicht sehr weit kommen und

Hoffnung auf ein gedeihliches Zusammenarbeiten ganz
besondern Ausdruck. Schließlich verfolgen wir ja
alle dasselbe Ziel: Die Hebung und Ertüchtigung
der Frau in ihren verschiedenen Lebens- und
Arbeitsgebieten. So sollte es trotz vielleicht hin und wieder
auftauchenden Meinungsverschiedenheiten und
Interessengegensätzen doch möglich sein, daß wir uns
in diesem Ziele immer wieder finden und uns
gegenseitig fördern und unterstützen.

Die Landfrauen dürfen versichert sein, daß wir
ihren Bestrebungen alle Sympathie und alles
Verständnis entgegenbringen und ihnen nochmals ein
herzliches Willkommen im Kreise der schweizerischen
Frauenverbände entbieten.

Deutsche BetriebSwisienschaftlerinnen
des Haushalts auf einer Studienreise

in der Schweiz.
Wie wir erfahren, hat kürzlich Frau Dr. Silber

ku h l-S ch u lt e, die wissenschaftliche Leiterin
der hauswirtschaftlichen Abteilung des Reichskuratoriums

für Wirtschaftlichkeit in Berlin mit einer
Gruppe landwirtschaftlich ausgebildeter Haushaltungslehrerinnen

eine Studienreise zum Besuch einer Reihe
von landwirtschaftlichen Schulen und bäuerlichen
Betrieben in Deutschland und der Schweiz gemacht.
Sie hat dabei unter anderm auch die kantonale
landwirtschaftliche Schule Wülflingen bei Winterthur
besucht und von sehr günstigen Eindrücken daselbst
berichtet.

27 Iabre an der Schweizerischen
Pflegerinnenschule.

Es ist eine schöne Tradition in der Schweiz. Pflc-
gerinnenschule, alle Jahre am 11. Juli die Erinnerung

an den Tag der Grundsteinlegung im Jahr
1899 bei den Schwestern lebendig zu erhalten. Ein
frohes, intimes Festlein vereinigt die Schülerinnen.
Oberschwestern und Schwestern der Außenstationen
mit ihrer Oberin, den Aerzten und den leitenden
Organen.

Dieses Jahr stand im Mittelpunkt des Abends
Fräulein Tr. Valtischwiler. Durch allerlei innere
Umstände und Hindernisse geschah es, daß erst nach
27 Jahren ihr im intimsten Kreis all ihrer
Mitarbeiter endlich der Dank ausgesprochen wurde, der
allen denen, die sie am Werke sehen, aus der Seele
brannte.

Wir sind überzeugt, daß alle, die sie kennen,
sei es als Schwestern, Patienten ooer Kollegen,
sich mit uns vereinigen in dem herzlichen Wunsch,
daß sie noch viele Jahre an der Anstalt wirken
möge, diesem größten und kühnsten Werk der
Schweizerfrauen, sie die als Berufenste das geistige Erbe
einer Dr. Anna Heer und einer Dr. Marie Heim
weitergibt an eine Generation, die oft zu vergessen
scheint, mit wie viel inneren und äußeren Kämpfen
ein solcher Aufstieg der weiblichen Aerztin verbunden
war.

Das. was wir alle an Frl. Dr. Valtischwiler
lieben und verehren, ist neben ihrem großen
medizinischen Können ihre Treue, ihre vornehme Güte
und ihre Bescheidenheit, Führergaben, die wirken
durch das vorgelebte Bcisviel, in aller Stille. Der
Dank und die Wünsche der Schweiz. Frauenbewegung

sollen ihr durch das „Frauenblatt" übermittelt
werden. *

Der Bund deutscher Frauenvereine zur
bevorstehenden deutschen Reichstagswahl.
Der Bund deutscher Frauenvereine hat zu den

kommenden wichtigen deutschen Reichstagswahlen
folgende Kundgebung erlassen:

„Der Bund Deutscher Frauenvereine erwartet von
sämtlichen politischen Parteien, daß sie das
staatsbürgerliche Recht der Frau in vollem Umfang
anerkennen und aufrechterhalten helfen. Dieses Recht
schließt die Möglichkeit ungehinderter politischer Bc-
tätigung auf allen hier in Frage kommenden Ar-
bietsfcldern ein und verlangt unabweislich eine der
Bedeutung der Frau in Staat und Volk entsprechende

Beteiligung der Frauen an der politischen
Vertretung in den Parlamenten. Die Frau, die
gewillt und befähigt ist, die volle Verantwortung
für das Schicksal ihres Vaterlandes mit auf ihre
Schultern zu nehmen, darf von diesem höchsten
Bürgerrecht und dieser heiligen Pflicht nicht
abgedrängt werden. Der Bund Deutscher Frauenvereins
ruft insbesondere alle Frauen auf, bei der
Ausübung ihres Wahlrechts diesen Gesichtspunkt fest
im Auge zu behalten.

Ein temporäres Bureau des Internationalen
StimmrechtSverbandeS in Genf.

Wie in allen vergangenen Jahren wird der
internationale Frauenstimmrechtsverband auch dies Jahr
wieder während der Dauer der nächsten
Völkerbundsversammlung in Gens ein temporäres Bureau offen halten,

auf welches wir unsere Leserinnen wiederum
aufmerksam machen möchten. Noch immer sind alle
Frauen, die sich in jene Stadt begaben, sei es im
Verlauf einer Reise, sei es besonders um am
lebhaften internationalen Geschehen dieser Zeit teilzu-

wir hatten gefürchtet, nach drei Wochen wieder den
Heimweg antreten zu müssen. Nun aber, dank
unserm guten Stern, hatte es für vier Wochen gelangt
und meine Kameradin, die etwas sparsamer gewesen
war, konnte noch ein wenig länger in Algier
verweilen. Ich hatte nämlich in Constantine einen
wunderschönen arabischen Teppich erstanden und mußte
nun deshalb von Biskra aus die Fahrt nach Algier
von nachmittags drei Uhr bis am andern Morgen
dritter Klasse machen. Von der herrlich gelegenen
algerischen Hauptstadt bekam ich nun diesmal leider
nicht viel zu sehen, denn das Schiss fuhr schon mittags

aus dem umwölkten Hafen ab. Das Wetter
hatte plötzlich umgeschlagen, doch was machte das
bißchen Regen nach so viel Sonne und Schönheit.
Es war ein Ausruhen aus ruhiger See bis zum
andern Nachmittag und ein stilles sich Versenken in
all das Erlebte und Ausgenommene.

Auf Wiedersehen. Wüstenkönigin Sahara.

Kaethe Kollwitz-Ausftellung.
In der Galerie Aktuaryus in Zürich ist

augenblicklich und bis Ende Juli eine äußerst reichhaltige
Ausstellung aus dem künstl. Werke der jetzt 63 jährigen

Kaethe Kollwitz zu sehen: 43 Original-Zeichnungen,

die in die Schassensart der Künlstlerin den
direktesten Zugang geben, neben beinahe 233
Lithographien. Holzschnitten und Radierungen.

Die graphischen Blätter der Kaethe Kollwitz sind
heute weit verbreitet und allgemein bekannt. Wenigen

Besuchern der Ausstellung werden sie als
vollkommen neu entgegen treten. Wenige Besucher werden

sich aber dem starken Eindruck entziehen können,
der von ihrer Gesamtheit ausgeht. Man kennt
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nehmen, froh gewesen, eine Stelle zu wissen, wo
sie Gesinnungsgenossen aller Länder treffen konnten,
wo man ihnen Adressen, Auskünfte, Eintrittskarten
zur Versammlung vermittelte, wo intime Empfänge
und Vorträge über gegenwärtige Frauenprobleme,
die da und dort in der Welt austauchten, stattfanden
usw. Der immer wachsende Erfolg dieses temporären
Bureaus ist übrigens der beste Beweis, daß es einem
wirklichen Bedürfnis entspricht.

Dieses Jahr ist sein Sitz in den Lokalen des
Internationalen Klubs, rue de Monthsur 4. Daß
es seinen Sitz in einem Brennpunkt internationalen
Lebens und ganz nahe dem Sekretariat des Völkerbunds

aufgeschlagen hat, bürgt ebenfalls für den
Erfolg des Bureaus. Es wird alle Nachmittage

von 3—7 Uhr offen sein: aber auch außer diesen
Stunden wird es immer möglich sein, vom Klub
jede dringende Auskunft zu erhalten. Wie gewohnt
wird das Bureau schon die ganze Woche vor
Eröffnung der Versammlung walten, d. h. schon
vom 29. August an. Im Fall, daß das
Eröffnungsdatum der Völkerbundsversammlung um
14 Tage verschoben würde, wie davon die Rede ist,
so würde auch die Eröffnung des Bureaus ebenfalls
um zwei Wochen verschoben werden. Deshalb können
nicht jetzt schon die Namen der Mitglieder des
Verbands genannt werden, die sich dann in Gens
befinden werden: aber die Anwesenheit der
Präsidentin Mrs. Corbett Ashby und der Sekretärin,
Mlle. Gourd, steht jetzt schon fest.

genwärtigen Turnbetrieb. Frauen, die abends
müde aus Geschäft oder Fabrik heimkehren, oder
die viel beschwerliche Hausarbeit hinter sich
brachten, wären doch nicht für eine
Ueberanstrengung zu haben. Was sie wollen, ist
Erfrischung, ein A u s gleichzur Berufsarbeit. Die
Nation braucht Frauen, welche für den schweren

Lebenskampf gerüstet sind, aber in Anmut
und Freude gerüstet.

Einzig beim Korbball kam es zu
Kampfmomenten. Dieses Spiel fordert Entschlußkraft
und Beherrschung; rasches Ueberlegen will der
Faustball. In zwei Gruppen wurde Handball

gespielt. Auch der Stafettenlauf
glückte, zu Land und sogar zu Wasser, hier
immer die eine Reihe in Brust-, die andere in
Rückenlage. Auch das hat sich die hinterhältige
Sonne ins Protokoll des Tages geschrieben.
Sie ließ sich erst abends zum größten Applaus
wieder blicken, zog sich aber schon wieder in
die Gemächer zurück, als sich der blaue Jungwald

der 5000 srischsröhlichen Sonntagsarbeiterinnen

zur Heimkehr in Bewegung setzte. Es
gab in diesem Wald kräftigzarte Stamme mit
weißem Reis. Aber wie leicht trägt sich eine
solche Krone des Lebens, wenn die Greisin jung
geblieben ist.

Gleichwie Samstag schloß auch der Sonntagabend

mit dem Festspiel „Schweizer
Turner", von Bernhard Moser und Richard Flury,
einer mehr idyllischen als dramatischen Aufführung.

G. E.

Von Kursen und Tagungen.
Für Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen und Erzieher.

Vom 2.—19. August wird Herr Dr. Meyer,
Professor für Pädagogik und Psychologie am
Kindergärtnerinnen- und Jugendleiterinnen-Seminar Mannheim,

einen Ferienkurs leiten im
F r e i z e ith e i m Locarno-Monti.

Die reizvollen Möglichkeiten zur Ausspannung
im Garten, am See und in der weiteren
Umgebung, in Verbindung mit vielseitigen beruflichen
Anregungen, Vorträgen und Diskussionsabenden werden

allen eine anregende, reichhaltige Ferienwoche
gewähren.

Ausführliche Programme sind durch das
Freizeitheim erhältlich. Mili Mayer.

Für die Ferien.
Ferien für treue Dienstboten.

b. P. Es ist in letzter Zeit mitunter vorgekommen,
daß Arbeitgeberinnen von Wasch- und Putzfrauen
und treuen Hausangestellten namentlich aus der
Stadt durch Vermittlung des „bäuerlichen
Pressedienstes" für ihre Angestellten Ferienplätzchen in
Bauernfamilien suchten. Jedesmal ist es gelungen,
zu beidseitiger Zufriedenheit Beziehungen anzubahnen.
Dstse als eigentliche Tastversuche zu wertenden
Anfänge ermuntern zu einem weitem Ausbau der
Vermittlung von Ferienplätzchen für erholungsbedürftige

Dienstboten, namentlich für weibliche Angestellte.
Es ist in der heutigen Zeit der wirtschaftlichen Not
als ein schönes Zeichen zu werten, wenn Arbeitgeber
ihren treuen und langjährigen Angestellten bezahlte
Ferien ermöglichen, ohne daß der neuartige Ferien-
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gast, das abgearbeitete Müeti, etwas zu bezahlen'hat,
und es gibt wohl keine geeignetere Dienstbotenehrung
als die, daß den treuen Mitarbeitern in Haus und
Feld einige Tage wirklicher Ruhe und Erholung
gegönnt werden. Daher ist es wohl prüfenswert,
ob nicht alle diejenigen Stellen, die jeweilen
Dienstboten-Ehrungen durchführen, ihre Mittel in vermehrtem

Maße der Idee der Ermöglichung von Gratis-
Fcrien zuwenden sollten. Wenn die Arbeitgeber mit
Frauenvereinen und andern interessierten Vereinigungen

zusammenspannen, dann sind noch bald einmal

Mittel vorhanden, um vorerst in bescheidenem
Rahmen vorzugehen. Wir haben beobachtet, daß sich
die neuen Feriengäste in den ihnen zugewiesenen
Bauernsamilien sehr bald heimisch fühlten. Einige
haben hie und da beim Heuen zugegriffen, so weit
es sie freute. Die Leitung des „bäuerlichen
Pressedienstes" in Ocy-Diemtigen, Kt. Bern, ist zur
Vermittlung von Ferienplätzen in Bauernfamilien gerne
bereit.

An M. W.
Liebe Frau!

Sie schreiben so freundlich an uns St. Gallerinnen,
daß es wahrhaftig unsererseits keiner Entschuldigung
bedürfe, „wohl aber Dank, herzlichen Dank von uns
Leserinnen anderer Kantone für diese reizende
Schilderung Eures Jugendfestes." Und daß uns der
Mund bald wieder „auf so herzerquickende Weise"
übergehen möchte.

Da Sie uns aber keine nähere Adresse augeben,
müssen wir schon auf diesem Wege Ihnen recht
herzlich für Ihre liebe Zuschrift — denn unver-
dankt soll sie nicht bleiben — danken. Ja, so meinten

wirs: Was die Einen in den einen Kantonen
bewegt freut, oder drückt, das sollen sie ruhig vor
die Andern in den andern Kantonen bringen dürfen
in der sichern Zuversicht, von ihnen mit Liebe,
Verständnis, mit Mitfreude oder Mittrauer aufgenommen

zu werden. Das schlingt dieses schöne Band
der Zusammengehörigkeit um uns alle und
verknüpft uns zu jener tragenden Gemeinsamkeit, die
uns Kraft und Stütze und Impuls zu unentwegtem

Vorwärtsschreiten ist.
Herzlichen Dank Ihnen, daß Sie uns so lieb

verstanden und Ihren Gefühlen so lieb Ausdruck
gegeben haben. Es tut manchmal herzlich wohl,
aus dem „schweigenden Meer" der Leserinnen dann
und wann eine solche liebe Stimme vernehmen zu
dürfen. Die Redaktion.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.698.
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Die Frauenturntage vom 9./10. Juli 19Z2.
Die Turnerinnen trugen enzianblaue Kleider.

Das war eine rechte Herausforderung an das
hoffnungslos graue Himmelsgewölk. Aber es
dauerte bis Sonntag, daß die schläfrigen Segler
sich bewegen ließen und ein Wunder geschah.
Inzwischen sand man Zeit, Sitzungen mit den
Zentralbehörden, den Turntageleitern, Beurteilenden

und Spielrichtern abzuhalten. Außer
lebhaft bewegten Korbballwettspielen
geschah noch wenig. Unter dem schon angekündigten
Wunderzeichen ging der Sonntag an, zwar nicht
in Pomp und Glanz, aber verheißungsvoll
genug; erfüllend was die Turnerinnen, und trügerisch,

was der Himmel versprachen.
Der Morgen ist ein buntes Allerlei.
Programmäßig wird dieser Turntag nicht

verlaufen. Dafür sorgt die mit neuer Entzückung
einsetzende Wasserflut. Ihr Legionen Gräslein
auf dem riesigen Uebungsfeld, was seid ihr
doch der frisch-frei-fröhlichen Turnerhvffnung
durch so viele Tage und Nächte unentwegt
entgegengegrünt! Soll das nun der Ausgang all
eurer Vorfreude sein? Die Natur hat keine
Logik, das steht fest. Da läuft ja alles, aus
Nord und Süd und Ost und West in die
schirmenden Hallen. Und auf der Mittelstraße, die
die Felder trennt, wird eine Schiefertafel
aufgestellt, hoffnungslos wie in einer Schulstube.
Darauf steht das umgestülpte Tagesprogramm.
Man hat es der alten Kokette von Sonne schön
angekreidet! Nun fragt es sich, wer bis abends
dauerhafter ist, ob die Kreide oder der Regen.
Immer noch und den ganzen Tag hofsen wir aus
eine Macht, die den Makler spielt, aber die den
großen Auswischbesen besser gebraucht als hundert

gewiegteste Staatsmänner.
Nun, die Kreideschrift hält um Mittag noch,

und vollzogen hat sich auch soweit, was sie
verkündete. Die Turnerinnen haben ihre Vorübungen

ins Sägemehl der überdachten Hallen
verlegt. Wer die Spatzen, Mwal dem Wüstenfeld
entflohen, müssen sich auch hier immer und stets
wieder die Stelzchen säubern. Wasseroajen gibt
es zu diesem Behufe genug!

Immer neue Scharen Unenttäuschter und
Unentwegter ziehen ein durch das beflaggte Städtchen.

Zuletzt sind es an die 5VV0. Ein besonders
kecker Trupp hat seine Lieder sogar über den
Gotthard hinauf und hinuntergetragen. Das war
keine schwere Last, so wenig als die Chansons
vom Genfersee. Aber nicht einmal unsere
welschen Schwestern sind dies Jahr bemerkenswert
braun. Photographiert wird später unter
altersschwach gewordenem Rieseln trotzdem, ob weiß
oder gebräunt, in Tracht oder im schlichten
Uebungskleide. Der Pressephotographen sind
Schwärme, und wo hat man schon einmal
gehört, daß diese Kannibale ihren Kodaks nicht
zum Sieg verhelfen? Der Lautsprecher mag sich

noch so erzürnt räuspern. Räuspern ist noch
nichts. Aber auch Beschwörungsformeln läßt
man den kalten Buckel hinauf und hinunterrutschen.

Man begreift diese Hartnäckigkeit zwar,
wenn die St. Gallerinnen, die Jnnerschweize-
rinnen oder die Mädchen aus der Ursenstadt zum
Volkstanz antreten. Volkstanz - in der
tanzentwöhnten Schweiz ein erster Versuch, nach
nordischer Anregung.

Was waren nun
die Hauptsachen

dieser Tage für den einfühlenden Zuschauer?
Es kam die reine Freude an der Sache selber
zum Ausdruck. Keine Zielwut und Rekorvoer-

wohl einzelne von diesen ausgemergelten Frauen-
und Männerköpfen, von diesen ergreijend trostlosen
Kindergesichtern. Uns grüßt als bekannt das
ausdrucksvolle Antlitz der Künstlerin. Aber gerade die
unzähligen Abwandlungen der immer gleichen Themen

lassen dem Beschauer den künstlerischen Ernst und
die menschliche Notwendigkeit dieses Lebenswerkes
bewußt werden. Gleiches bewirkt die chronologische
Reihung der Blätter. Aus der in erster Linie
formal und ästhetisch gerichteten Anfängerin, der

Schülerin eines Karl Stausfer und Max Klinger,
wird in einem langen Leben die gereiste Kün-Uerin,
die sich zur Künderin sozialer Not bestimmt. Um
solche 'darzustellen, verwendet sie nun nicht mehr
das historische Gewand, wie sie in ihrem Zyklus
zur französischen Revolution getan hat, oder den
literarisch gegebenen Stoff wie in den Blättern zu
Hauptmanns „Webern". Die arme Bevölkerung im
Norden Berlins, wo die Künstlerin als Frau eines
Kassenarztes lebt, gab ihr während Kriegszeit und
Revolution, gibt ihr heute noch den unmittelbaren
Anstoß zu künstlerischem Schassen. Die einzelnen
Individuen dieser Umgebung sind die direkten Motive
der Gestaltung. Ueber alles genaue Kopieren der
Natur geht Kaethe Kollwitz allerdings weit hinaus.
Das Kind ist das Proletarierkind schlechthin, Mann
und Frau die typischen Vertreter ihrer sozialen
Schicht. Trotz dieser Festlegung des Werkes in einer
Bevölkerungsschicht spricht das allgemein Menschliche

aus ihm doch seine Sprache. Liebes- und
Mutterglück, Schmerz und Verzweiflung sind für uns
alle gleich verständlich darin ausgesprochen. Bor
allem aber sind es die verstehenden und wenn auch
trauernden so doch kaßlosen Augen der
Selbstbildnisse, die den Weg sinden zu unserm Gefühl und
unserm Gewissen. A. H.

krampfung. Heute haben wir das ganz besonders
nötig. Und ganz besonders glücklich ist eine
derartige Erziehung bei Frauen, wirft man
uns doch immer Unsachlichkeit und Geltungssucht

vor, und nicht immer mit Unrecht. Aber
Aarau hat bewiesen, wie kindlich begeistert die
Frau in einem Tun aufgehen kann, und wie sie
sich als Einzelperson der Gesamtheit unterordnet.

Da hätte die kleine und große selbstverliebte
Eitelkeit das Nachsehen. Sie hat nichts zu finden

im blauen Ozean dieser fünftausend beseelten

Menschenleben, dieser Tausende und Tausende
von Menschenaugen und Tausenden erhobenen

und sich senkenden Hände einer Frauenlandsgemeinde.

Zahlen sagen viel und wenig. Auf jeden
Fall bot sich dem Zuschauer oer allgemeinen
Uebungen ein gewaltiger Anblick dar. Es ist nicht
Massenrausch und keine Massenverherrli hung,
die uns befällt und verführt. Es ist nur Sinn
und Gewissen unserer Zeit, die uns hier
überwältigen. Daß der Einzelne sich aufgibt, ohne
doch seine Persönlichkeit zu verlieren, das ist
unser Wille zur Tat. Aus dem gewaltigen Sterben

des Krieges brach das gewaltige
Gemeinschaftsgefühl unserer Tage hervor. Und mir Frauen,

Hüterinnen der Kultur haben darüber zu
wachen, daß es nicht untergehe in einem
Herdengeist.

Im Turnen findet die Frau eine prachtvolle
Gelegenheit, ihre Launen, ihre ichbetörten
Einbildungen und selbstbetörenden Wünschlein
auszugeben.

Nicht auf Rang und Auszeichnung kommt
es ihr an. So ging man auch in diesen Tagen
nicht auf Höchstleistungen aus. Glnuzausweise
im Einzelturnen überließ man gerne den Männern.

Man sah auch hier: die Einzelübungen
in Leichtathletik haben vorderhand nur
für wenige Geltung. Es ist gerade die Absage
an die „Leistung", die dem Aarauer Frauentag
seinen Sinn, seine Würde und Fröhlichkeit gab.
Nicht daß das Können überhaupt Nebensache
ist. Aber es ist nicht die Hauptsache! Gleichwohl

wurde man von den großen Fortschritten
freudig überrascht. Manches mag ja nicht ganz
kunstgerecht ausgefallen sein, und ,es könnte
strengen Maßstäben nicht standhalten. Aber das
ist leider auch gar nicht möglich, wenn in einer
Turnstunde mehr als ein Dutzend, ja zwanzig bis
fünfzig Frauen zusammenarbeiten. Hier und dort
hat man sich eine Ausführung erleichtert durch
nicht ganz korrekte Körperhaltung. Zu einförmig

sind noch die rhythmischen Uebungen mit
immer wiederkehrenden Pendel- und Hüft -
schwüngen. Aber es ist gar kein Zweifel, die
Leiter arbeiten fortwährend am Ausban. Und
die Frauen haben ein viel besseres Körpergefühl
als früher. Bei Sprüngen und Läufen hätte
sie eine Berufstänzerin oft geradezu beneiden
können, so locker und weich waren die Gelenke
der jungen Mädchen. Und was früher als „Akrobatik"

angesehen und uns gewöhnlichen Sterblichen

vorenthalten schien, das ist uns heute
so selbstverständlich wie frühern Generationen
das Stabwinden oder der Schottischhupf.

Alle diese Erfolge der Aarauer Frauentage
lassen sich nicht in Punktzahlen fassen. Berücksichtigt

wird heute
die weibliche Eigenart.

Wir möchten sogar behaupten, die
nationalschweizerische Frauenkonstitution. Wir können
Wohl Uebungen aufnehmen, die ein bescheidenes
Maß von Kraft erfordern. Aber wir sind nicht
ein Frauenschlag, der übertriebene Muskelanstrengung

überhaupt aushalten würde. Heute
darf man sich solche Dinge klar machen. Das
gehört zu den gesunden nationalen Besinnungen.
Die Schweizerin ist nicht wie die Amerikane rn
oder die robustere Deutsche so sehr für den
Krastsport geschaffen. Viel besser eignet uns
eine Körperschulung, wie sie sich am
Eidgenössischen Turnfest zum erstenmal in großer
öffentlicher Demonstration kundtat. Das sind
leichte Sportarten, Freiübungen in Gruppen
Rhythmik und Bewegungsspiele. Zur Rhythmik
hin drängt uns ein rassenmäßiger Vorzug
gleicherweise wie ein Nachteil. Vorzüge bergen ja
immer auch ihre Nachteile in sich. Die Schweizerin

ist durchaus nicht ohne tänzerisches
Empfinden, aber sie ist seelisch sehr stark zugebaut.
Rhythmik und Bewegungsspiele helfen ihr aus
der Selbstverkapselung und Starrheit heraus.
Sie befähigen sie zu spontanerer Lebensäußerung.

Mit großer Hingabe haben die Zürcher
Bewegungschöre am Nachmittag auf freiem Feld
gearbeitet.

Unsere Turnerinnen sind also vor das Formn
getreten. Sie haben die Verbandsarbeir in der
Gemeinschaft repräsentiert, in 40 bis 5V Vereinen.

Im Jahr 1832 hat der neugegründete
Eidgenössische Turnverein nicht einmal 100 Männer
gezählt. Von Frauen keine Rede! Heute sind
25,000 Frauen im Verband, der seit acht Jahren

dem Eidgen. Turnverein angeschlossen ist.
Fast alle verdienen ihr Leben in bescheidener
Stellung. Schon das zeugt für den gesunden ae-

ààà'ure von ca.25 Litauen.
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Sachs vsrcvancigkachsn — das Lot und Wasser-

wage vurdsn ausgiebig angsvandt — der Nigros-
Bau stsbt gut im Senkel. 5.bsr vie sehr an-
dsrs sieht das heutige Ssbäuds aus als der
einstige Lclropk. Fabriken sind da, die sied jedes
dalir srvsitsrn — das Vsrtsilungsnstc dehnt sieh

stetig aus duroh Wagen und Vsrkauksmagacins.
Nan sprieht nieht ganc mit Unrecht von einem
Nigros-Koncsrn, und wenn aueh im Verhältnis cu
den ausgedehnten Ssscdäktsn, die vir betreiben,
vsnig Kapital vorhanden ist, mub man dooh —
vir selbst aueh — den Kindruek eines kapitali-
stisehsn, kräktigsn àkbauss bekommen, àiso müssen

vir uns mit unseren freunden einmal
auseinandersetzen, vis ss auk dieser Basis cvischon uns
steht und vis alles vsitsr gehen soll.

Wie ist das alles gekommen? ^
Vor allem ist cu sagen, dalZ uns unsers Ssg-

nsr groü gemaokt haben. Der erkolgreiohs Kampk
mit dem droben maeht naturgsmäü selbst stark. Wir
bevsgtsn uns in unserer Preispolitik immer auk
einem schmalen Land, links die Sskalir des bin-

terlisgens im prsiskampk, reehts die Kotvsndig-
ksit, Reserven cu sohakksn, um vährsnd dem
Vorvärtsstürmsn die Kontrolle über unsers de-
sehäkts nieht aus der Hand ru verlieren. Die gan2
beispiellos ansteigenden llmsätrs verlangten ja
kortväbrend eine verbreiterte Kapitalbasis und da
her mulZten vir immer besorgt sein, dalZ die klebr-
heit des Kapitals in Nigros-Ländsn blieb, damit
das gan2g niekt den Lîharaktsr verliere und das,
vas die dründsr den Rcmsumsntsn vsrsproehsn
hatten, dured jene grolZgevordsne üligros stets auks

neue eingelöst vsrds.
Lehr geehrter kligroskrsundl Sie merken, dalZ

ss komplicierter ist kür die drobmigros mit Ihnen
2U sprsohsn als einstens kür die vaoksren Wäge
lein, die sieh so munter schlugen und an denen
man Krsuds haben mulZts, vie an allem düngen,
das sieh tapker kür sein Rseht vshrt und dabei
stvas Respektables leistet. Damals var ja über
Haupt die Idee das drölZte und das Rord-IVägs
lein daneben vsrsehvindsnd klein. Die Idee konnte
nieht mehr vaehssn, aber der Apparat väehst
täglich und da mub ss unsers gröüts Sorge sein,
dak er uns die Idee nieht verdeckt und
verdunkelt, vis ss bei den Konsumgenosssnsehaktsn
gegangen ist. Lind 2var denken vir dabei in

2vs> Richtungen.-, Vor allem an die Konsumenten,
daü vir da den Kontakt behalten und kür diese
die Nigros bleiben — der sie stva sin gutes
lVort oder einen räbsn Lrisk (lstctsros ist kür den
LlrolZbstriob kast eher cu empkshlsn) stiktsn. Dann
aber auch die ^.ngsstsliten. áls die tligros noch
klein var und — statt einer Rsnsionskasso in
Sicht — ss Drob und Klein stets klar von
àgen stand, dalZ unser aller Dssehiek in einem
Seliikklsin dadinkuhr, da var es auch leichter, den
aktiven kligrosgsist hoch 2U halten, àch auk der
Seite der Angestellten hsibt ss Kontakt und Disci-
plin halten.

^vei Nittel vsrdsn uns Heiken, im alten Seist
veitsr 2u virksn:

1. Die Ssgner — die mit dem IVachssn der Ali-
gros an Zahl und Nacht auch gevacstssn
sind und uns immer daran erinnern, daü
sie uns an Nacht vsit überragen, vsnn es
uns nicht gelingt, die Konsumenten gsschlos
sen an unserer Seite cu behalten. Die Ssgnsr
erinnern uns auch stetig an das, vas viir
versprochen haben, und das tut gut.

2. IVir müssen uns immer und immer viedsr
sckvierigs Ausgaben stellen, ganc besonders
im Hinblick auk den Vertrieb der einheimischen
landv. Produkts. Da können vir noch Dienste
leisten und Problems lösen I Und dann die Kai
kulation niedrig halten. Das cvingt uns alle,
mit geringen Spesen auscukommsn, dadurch
bleiben vir lsistungskähig und auk groben Au
Spruch angsvisssn, denn bei schmalen Nar
gen kann nur der grobe Dmsatc Heiken.

„IVarum haben denn Kurs Kübrsr auch in Lsr-
lin angekangsn, — vsnn Ihr doch so viel cu sor
gen habt im Lands?" das hören vir uns hie u. da
kragen, da, — ss ist derselbe Unternehmungsgeist,
der uns ssinsrcsit die Nigros in Küriek ankangsn
lieb. Unsers Krsunds haben einen, vor D/s .lahren
nach dem Nigros-Svstem angskangsnsn Retried
übernommen, um ihn vor dem Kingsbsn cu retten
und da vir schon einmal unseren Kamen dacu
gegeben, vollen vir auch dort mit Khrsn bs-
stehen. Das „Kaukm. Kentralblatt" Küried versteht
den Wagemut des Kaukmanns, vsnn ss krsund
licd schreibt (24. duni 1332):

„Kacbdem die „Kinov-Karm-Sssellschakt" Lsr
lin mit ihrem Unternehmen Lcbikkbruch erlitten

hatte, trat die Nigros Ä..-S. im àpril 1932 in
Berlin auk den Plan, um cu bsvsissn, dab nicht
das Kopieren ihrer Idee den Krkolg garantiers,
sondern ihr Seist! lind siehe da, in kurcsr Ksit
ist der Vsrkauksvagsnpark von 20 auk sin Viel-
kachss gevachssn; annähernd 100 Wagen (85)
sollen in Kürcs kalirplanmäbig 2400 Verkauks-
stellen schakksn. Wenn auch die prsisuntsr-
schiede gegenüber der Konkurrsnc nicht so groü
sind, vis ssinsrcsit in Kürich, so hat sich doch
unter der aktiven Leitung der Nigros-Lsuts das
Interesse der Berliner gevaltig gehoben
Wir vünscben den Lcbvsicsr Pionieren besten
Krkolg in der ksickshauptstadt I"
Unsers Krsunds sind mit ihrem Sut, vir mit

unseren Ideen Vertrauens- und hokknungsvoll ins
Kachbarland gscogsn und haben dort auch vielseitige

Würdigung gekundsn. hber vis hier, so auch
dort, sind stärkere, interessierte Kräkts gegen
das Nigros-Wsrk an der Arbeit. Dienstleistung
mub auch dort unsers Lasis sein, stark genug, um
uns vor Verbot und Behinderung cu sckütcsn.
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sìdscklsge.
Abschlag in
procsntsn ca

Voghurt, 250 Sr.-Slas 2V kp. 20 °/o

(Vsrkauksprsis 25 Rp. mit 5 kp.
Bareinlage).
(Slasdspot 25 kp. extra).

Kimalcin.
Büchse à 500 Sr. netto Kr. 2.— 5 »/<>

(die vorhandenen alten Büchsen
mit 40 kp. Bareinlage vsrdsn in
den Nagaàsn cu Kr. 2.40 vsr-
kaukt).

Speiseöl „Amphora" 1 L. Kr. 1.05 5 o/o

(875 Sr. 9l/s Dec. Kr. 1.—
Depot 50 Rp. extra).

Olivenöl „Santa Badina"
1 iLtsr Kr. 1.5« 11 l/z °/o

(590 vr. --- 6.4 Dec. Kr. 1.—,
Depot 50 kp. extra).

Bouillonvürkel per Stück 3,6 Rp. 8 °/o

(Dosen cu 25 Stück Kr. 1.—,
10 Rp. Bareinlage).

„Toro" dSuppenvnrcs
180 Sr.-Kläschchsn Kr. 1.—

(künktighin vird kein Depot
mehr erhoben, kür die intakten
leeren Kläscbcbsn aber c
bisher 20 kp. vergüt
schlag also

Sornsd-Resk p. Büchse 70 kp
Kebtsn Karolinsr-Reis

l/z kg 37-/4
(1325 Sr.-Pakst Kr. 1.—)

kvkcnoksr l/z lg i/z
(1350 Sr.-Pakst Kr. —.50).

llasslnuükerns 1/4 kg. 4?l/,
(530 Sr.-Paksts Kr. 1.—).

Setr. ealit. Aprikosen Kano^
l/4 Kg 45 l/z kp.

(550 Sr.-Pakst Kr. 1.—).

Ilimkeer-Lirup l/z Liter 70 kp.
(Vsrkauksprsis Kr. 1.—, Bareinlage

30 Rp., bisherige Klascksn
mit 10 kp. Kinlags vsrdsn cu
80 kp. vsrkaukt).
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20 °/o

kp 7 °/o

kp. 2 °/o

kp. 11 °/o

kp. 6 0/0

14l/z °/o

22 °/o

Konfitüren
Abschlag in

procsntsn ea.
Aprikosen l/z K» k4 kp.

(380/400 Sr. 50. Rp.).
Lrombeer l/z 57 kp.

(430/450 Sr. 50 kp.).
krombeer-Selöe l/z K>- 791/z kp.

(700/720 Sr. Kr. 1.—).
Krdbssr l/z «9l/z kp.

(710/730 Sr. Kr. 1.—)
Krübstüvks-Selöe l/z Kg Kgl/z kp. Zl/z 0/0

(710/730 Sr. Kr. 1.—)
Kuschen svkvarc l/z h» ggi/z kp.

(410/430 vr. 50 kp.)
Kveikrnebt l/z Kg «1 kp. 5 v/o

(400/420 Sr. 50 kp.)
Kvetsebgeo l/z Kg 53 kp. 6l/> o/>

(460/480 vr. 50 Rp.)

7 l/z v/o

9 o/o

3 °/°

4 °/o

7 °/o

la. veiüs Keroseike
l/z kg 21 l/4 kp. 10 0/0

(Stange à 4 Stück à 400 Sr.
Ksugsvieht — 1600 Sr. Kr. 1.-)

Keroseike Narseillansr-Txp 72 o/z

l/z kg 2«l/4 kp. 5 v/o

(2 Stück à 475 Sr. --> 950 Sr.
Ksugsvieht 50 Rp.)

la. Kernssikenspäns
l/z kg 88l/z kp. 7l/z°/o

(1300 Sr. nstto-pakst (Ksugsvieht)

Kr. 1.—
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